Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 1. Advent 2010:

Liebe Gemeinde,

wie sagt man beim Fußball:

„Nach dem Spiel 

ist vor dem Spiel!“

Das heißt:
„Es wäre zu wenig, 

bloß nach hinten zu schauen.

Uns auszuruhen auf den Lorbeeren von unserem Sieg.

Oder uns wieder und wieder fertig zu machen,

weil´s diesmal überhaupt nicht so geklappt hat.

Nein,

jetzt müssen, jetzt dürfen wir nach vorne gucken:

Trainieren.

Uns vorbereiten.

Die Saison geht weiter.

Der nächste Einsatz wartet auf uns.

Nach dem Spiel

ist vor dem Spiel!“

Ich denke – 

so ähnlich könnte man das auch vom Advent sagen:

„Nach dem Advent

ist vor dem Advent!“

Was heißt den „Advent“.

Advent ist lateinisch und bedeutet „Ankunft“.
Und damit ist das Ankommen von Gott

auf unserer Erde gemeint. 

Wir schauen dabei zurück und stellen fest:

„Ja, das war einmal“,

und rechnen darum unsere Zeit „nach Christus“.

Wir leben im Jahr 2010 „nach Christi Geburt“. 

Aber – könnte man nicht auch sagen:

„Wir leben in der Zeit „vor Christus“?

Ich habe den Eindruck,

diese Blickrichtung 

blenden wir bei unserem Glauben oft aus: 

Aber nach der Bibel ist Jesus nicht nur der,

der früher mal auf diese Welt gekommen ist,

sondern Jesus ist auch der,
der in Zukunft wieder zu uns kommen wird. 

„Nach dem Spiel

ist vor dem Spiel!“

In unserem Gesangbuch ist auf der Seite 331

ein Zitat 

vom früheren Bundespräsidenten Gustav Heinemann. 

Das greift genau diesen Blick nach vorne auf.

Es heißt:

„Lasst uns der Welt antworten,

wenn sie uns furchtsam machen will:

„Eure Herren gehen,

unser Herr aber kommt!“ - 
Da wird einer innerlich stark,

weil er über die augenblicklichen Machtverhältnisse

hinausschauen kann.

Da lässt sich einer durch Widerstände und Hindernisse 

nicht klein machen,

weil er weiß:

Größer als das alles

ist Christus.

Und der wird das letzte Wort haben. 

Der wird sich am Ende durchsetzen 

gegen alles, 

was mir jetzt Angst macht;

gegen alles,

was das Leben jetzt noch blockiert und verletzt.

Er wird sich durchsetzen
gegen jede Gemeinheit,

gegen jede Ungerechtigkeit,

ja – gegen jedes Leiden,
 gegen Schmerzen, Krankheit und Tod. 

Es ist für uns, denke ich, ungewohnt,
dass wir unser Leben im Licht
von diesem „zweiten Advent“,

von dieser zweiten Ankunft Gottes auf der Welt sehen. 

Aber wenn wir das ausblenden,

wird unser Gott dann nicht klein?

Schrumpft er dann nicht zusammen

zu unserem privaten Haus- und Schutzgott?

Sein Zuständigkeitsbereich wird eng begrenzt.

Wir holen ihn raus aus der Andachtsecke,

wenn die Dinge bei uns nicht so laufen,

wie wir´s gerne hätten.

Vielleicht kann er da ja was tun.

Aber über unseren persönlichen Horizont hinaus – 

trauen wir Gott zu,
dass er die Welt verändert?

In der Adventsgeschichte vom Lukasevangelium

wird der Rahmen jedenfalls weit gesteckt.

Da kommt Jesus nicht nur,

um hier und da private Hilfestellung zu geben. 

Der Engel, der Maria erscheint,

und ihr die Geburt von Jesus ankündigt,

sagt:

„Siehe, du wirst schwanger werden

Und einen Sohn gebären,

und du sollst ihm den Namen Jesus geben. 

Der wird groß sein

Und Sohn des Höchsten genannt werden;

und Gott der Herr wird ihm den Thron
seines Vaters David geben,

und er wird König sein 

über das Haus Jakob in Ewigkeit,
und sein Reich wird kein Ende haben.“

Hier wird deutlich:

Mit dem ersten Advent,

mit dem ersten Kommen von Jesus auf die Erde

ist die Sache noch nicht erledigt. 

In diesen Worten steckt so viel,

das noch nicht eingelöst,

das noch nicht verwirklicht ist!

Jesus soll den Thron besteigen,

er soll König sein,

er soll herrschen – 

nicht nur in einzelnen Herzen,

sondern über die gesamte Welt.
Und wie das dann aussehen wird,

davon gibt uns der Text aus Jesaja eine Ahnung,

den wir vorhin als Schriftlesung gehört haben:

Dieses schöne Bild,

wie das Raubtier und sein Beutetier 

friedlich neben einander liegen;

die Wölfe neben den Lämmern;

der Löwe wird keine Antilope mehr reißen,

sondern wird Stroh fressen;

ein kleines Kind wird mit einer Giftschlange spielen,

und es wird ihm nichts passieren. 
Dieser Bilder machen deutlich: 

Wenn Jesus die Regierungsgewalt auf unserer Welt 

in die Hand nimmt,

dann wird Frieden 
keine Idee und kein Programm mehr sein.

Dann wird Frieden eine Macht sein,

die jeden Gedanken 

und jede Gefühlsregung auf dieser Erde bestimmt. 

Dann werden sich Nordkoreaner und Südkoreaner

auf der Grenze als Geschwister begrüßen.

Dann werden Freundschaftstelegramme ausgetauscht

zwischen Teheran und Washington.

Dann wird selbst im Tierreich

das Recht des Stärkeren 

und das ständige Fressen und Gefressenwerden 

ein Ende finden. 

Ein tief greifender Prozess der Heilung und Verwandlung 

wird durch alles hindurch gehen. 

Und danach wird die Welt ein völlig neues Gesicht haben. 

Sie wird ein Ort sein,

in dem alles, was lebt, glücklich ist.

Weil Natur und Mensch und Gott nun

in einer tiefen und erfüllten Gemeinschaft

verbunden sind. 

Das alles ist nicht einfach ein Wunsch.
Das ist beschlossene Sache.

Das Neue Testament sagt auf vielen Seiten:

Christus kommt ein zweites Mal.

Aber dann nicht mehr unscheinbar im Stall,

in einem abgelegenen Winkel der Welt.

Sondern so, dass alle es sehen.

So, dass jeder davon gepackt und ergriffen wird.

Er kommt,

und so leben wir heute in der Tat nicht nur nach,

sondern zugleich auch in der Zeit „vor Christus“. 

Da mag mancher jetzt einwenden:
„Ach, das erscheint mir so weit weg!

Ob ich das jetzt weiß oder nicht – 

was soll mir das für meinen Alltag bringen?“

Nun – zur Frage nach dem Zeitpunkt sagt die Bibel: 

Wenn Christus kommt,

dann wird er das tun „wie ein Dieb in der Nacht“ – 

also wenn keiner damit rechnet!

Unerwartet, überraschend, plötzlich.

Es könnte heute oder morgen sein!

Und zur Frage „was bringt´s?“ 

möchte ich noch einmal den Gustav Heinemann 

sprechen lassen: 

„Lasst uns der Welt antworten,

wenn sie uns furchtsam machen will:

„Eure Herren gehen,

unser Herr aber kommt!“ - 
Wenn wir uns das ins Bewusstsein rufen,

dass Jesus wieder kommt,

um über alles der Herr zu sein,

dann geschieht etwas mit unserem Bild von Gott:

Es weitet sich.

Wir fangen an, größer von Gott zu denken,

als wir es bisher gewohnt waren. 

Das aber wirkt zurück auf unser Vertrauen. 

Wenn unser Gott klein ist,

dann wird auch unser Vertrauen klein sein. 

Wenn wir aber groß von Gott denken,

dann wird auch unwillkürlich unser Vertrauen
zu diesem Gott 

wachsen und stärker werden. 

Das ist wie bei einer Wanderung:

Wenn wir eine Schlucht überqueren sollen,

und da liegt nur ein schmales Brett darüber - 

dann werden wir zögern,

auch nur einen Fuß draufzusetzen. 

„Das sieht mir viel zu wackelig aus!“

Wenn wir aber eine stabile Brücke
 aus starken Holzbalken vor uns sehen,

dann wird das keine Riesenüberwindung für uns sein,

da drüber zu gehen. 

Der Anblick genügt – 

und unser Vertrauen ist geweckt. 

Ein großer Gott 

wird auch unser Vertrauen größer werden lassen. 

Und so können diese Adventstage für uns eine Zeit sein,

in der unser Vertrauen zu Gott wächst.

Wir schauen zurück auf die Geschichte von Jesus und sehen:

Gott hat alles für mich eingesetzt,

weil er mich liebt,

weil ich ihm so kostbar bin. 

Und wir schauen nach vorne,

weil Jesus uns sagt:

„Ich komme wieder zu euch – 

mit einer Macht,
der nichts widerstehen kann.“

Und dann können wir versuchen,

diesen Adventsgedanken,
diesen Satz in unseren Alltag mitzunehmen:

„Eure Herren gehen,

aber mein Herr kommt!“
Wir können versuchen,

diesen Satz hineinzuhalten

in die Angst vor einer Krankheit,
in die Furcht vor einer Auseinandersetzung,

in die Sorge vor einer überfüllten Arbeitswoche:

„Mein Herr kommt!“

„Das, was mir den Mut nehmen will,

das, was mich nach unten zieht,

das, was meine Kräfte lähmen möchte,

das, was mir im Moment weh tut  – 

das vergeht,

das drückt mich nicht für immer – 

aber mein Herr kommt – 

und er bleibt!“
Wenn wir mit diesem Satz im Alltag „arbeiten“,

dann kann es sein,

dass wir spüren:

„Ja, Jesus kommt jetzt in meine Situation hinein!

Etwas von seiner Macht,
die noch verborgen ist,

die macht sich bei mir bemerkbar:

Da löst sich ein Konflikt.

Da beginnt etwas zu heilen.

Da gelingt eine schwierige Aufgabe.“
Vielleicht machen wir mit diesem Satz
 aber auch eine andere Erfahrung – 

dass uns deutlich wird:

„Was mir zu schaffen macht – 

da komme ich jetzt nicht raus.

Das muss ich aushalten.

Und ich kann es aushalten.

Ich hätte es gern anders,

aber ich lerne es anzunehmen.

Ich reib mich nicht länger daran auf!“

Dann spüren wir,

dass der Atem unseres Glaubens länger wird.

Wir können Spannungen und ungelöste Probleme

besser ertragen.
Nicht, weil uns plötzlich alles gleichgültig wäre,

sondern weil wir nach vorne schauen können.

Wir verlieren uns nicht mehr im Jammern über eine Situation,

die wir grad einfach nicht ändern können.

Wir schauen weiter und sagen:

„Das ist nicht der Endpunkt.

Es wird einmal anders.

Mein Herr kommt.“

Und noch ein drittes kann uns mit diesem Satz geschehen:

Wenn wir daran denken,

dass Jesus einmal alles Ungerechte und alles Leiden

wegnehmen wird,

dann kann sein, wir merken:

„Ich nehme Ungerechtigkeit und Leiden in meiner Umgebung

auf einmal deutlicher wahr.
Wo ich früher drüber gesehen hab,

da bin ich jetzt sensibler.

Ich kann mich nicht mehr damit zufrieden geben,

dass es mir selber ordentlich geht.“

Ja, eine „heilige Unzufriedenheit“

möchte dieser Satz in uns wecken.

Dass wir etwas von der Trauer und vom Zorn Gottes spüren

über die Unerlöstheit der Welt.

Dass wir Trauer und Zorn spüren,

wenn Menschen schlecht behandelt werden,

wenn sie in einem „Loch“ drin stecken

und alleine nicht mehr rauskommen. 

Und aus Trauer und Zorn wächst die Motivation,

etwas zu ändern,

etwas zu bewegen 

in der Klasse, im Kollegenkreis,

in der Nachbarschaft,

oder darüber hinaus.
Auch da, wo es mühsam ist.

Auch da, wo der Erfolg scheinbar ausbleibt.

Aber der Einsatz gegen Unrecht und Leiden 

ist die Karte, die am Ende stechen wird.

Was wir hier im Kleinen versuchen,

wird sich am Ende im großen Stil durchsetzen.

So hat Gott es versprochen. 

Das hat Frauen und Männer

wie Dietrich Bonhoeffer, Martin Luther King
oder Sophie Scholl

bei ihrem Einsatz getragen und stark gemacht.

Und das kann auch uns

tragen und stark machen.

„Lasst uns der Welt antworten,

wenn sie uns furchtsam machen will:

„Eure Herren gehen,

unser Herr aber kommt!“ - 
Möge uns in diesen Adventstagen
der Blick für Christus, unseren kommenden Herrn,

geöffnet werden.




Amen. 

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

lass doch diese Adventszeit eine gesegnete Zeit für uns werden:

Hilf uns, dass wir in diesen Tagen immer wieder neu

Inseln der Ruhe finden.

Hilf, dass wir uns Zeiten herausnehmen,

in denen wir uns besinnen können auf das,

was wirklich wichtig ist.

Schenke uns in all der Zerstreuung, in all der Anspannung 

Augenblicke des Friedens und der Klarheit.
Augenblicke – in denen wir dir begegnen,

in denen dein Licht uns berührt und hell macht.

 Ja – und hilf uns, dass wir etwas von diesem Licht weitertragen, weitergeben können:

Dorthin, wo Menschen uns brauchen, 

unseren Besuch,

unser Zuhören,

unseren Rat,

unsere Hilfe.

Wir bitten dich heute Herr:

Für die Menschen in unserer Gemeinde,

die leiden:

Unter einer Krankheit,

oder unter Schwermut,

oder unter Spannungen in einer Beziehung:

Tritt du mit deinem Frieden ein in ihr Leben.

Hilf, dass sie etwas spüren können 

von der heilenden Kraft deiner Nähe.

Hilf ihnen, 

in deine Hände abzugeben,

was für sie selber zu schwer ist.

Wir bitten dich, Herr, 

hilf, dass der Konflikt zw. Nord- und Südkorea nicht weiter eskaliert.

Schenke es, dass die Macht des Friedens sich durchsetzt – 

In den Herzen und in den Köpfen.

Du Herr, bist das Licht der Welt.

Das Licht, das keine Dunkelheit auslöschen kann.

Deinem Licht gehen wir entgegen.

 Dir sei Lob und Preis und Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

